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PG – „Geh aus, mein Herz“ 

Predigt mit Unterbrechung 

Gnade sei mit Euch und Friede, 

von dem, der da ist, der da war und der da kommt. Amen 

 

I Wohin das Lied gehört 

Liebe Gemeinde, 

in der Residenzstadt Berlin ist der Wiederaufbau in vollem 

Gange. Noch kurz zuvor glich Berlin einer Geisterstadt. Ein Drit-

tel der Häuser stand leer, die vom Krieg Übriggebliebenen lei-

den an Leib und Seele, auch die Pfarrer haben die Flucht ergrif-

fen und die Gotteshäuser und die ihre Schäfchen ihrem Schick-

sal überlassen.  

 

Der Westfälische Friede hat 1648 endlich Schluss ge-

macht mit dem Gemetzel nach dreißig Kriegsjahren. Paul 

Gerhardt ist Anfang vierzig, als er den Krieg aus den Kleidern 

schütteln kann. Die obersten Schmutzschichten mögen von ihm 

abfallen, aber was an Bildern von am Krieg irre gewordenen 

Menschen an seiner Seele hängen geblieben ist, wird er nur 

schwer los. Im noch überschaubaren Berlin, wo Paul Gerhardt 

zunächst als Privatlehrer, später als Pfarrer Anstellung findet, 

wird Stein auf Stein gesetzt, fahren wieder Kutschen durch die 

schlammigen Straßen, die noch wenig davon ahnen lassen, wie 

weit sich die Stadt einmal ausdehnen wird. 

 

Wiederaufbau: Das heißt für den Großen Kurfürsten 

Friedrich Wilhelm, ein Hoffnungszeichen zu setzen. Er lässt 
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Linden pflanzen, wo noch heute die Prachtallee „Unter den Lin-

den“ verläuft, und er lässt den Schlossgarten und den Grune-

wald gestalten. Er bestellt berühmte Gartenarchitekten, die 

meisten haben ihr Handwerk in Holland gelernt. Sie bringen 

exotische, kostbare Blumenzwiebeln mit, die fast mit Gold auf-

zuwiegen sind: Tulpen in allen Farben und Narzissen. 

 

Paul Gerhardt wird hin und wieder zugeschaut haben, wie 

fleißige Hände nach und nach den Wildwuchs in den Grünflä-

chen domestiziert, Blumenbeete in barocker Üppigkeit be-

pflanzt, schnurgerade Baumalleen angelegt und Brunnen aufge-

stellt haben. Vielleicht kommt ihm dieser Neuanfang noch un-

wirklich vor.  

 

II Anschubsen zum Sehen, gesungene Schöpfung 

Vielleicht ist sein Herz noch schwer, so dass er es an-

schubsen muss, damit es sich für die Inspiration durch die far-

benfrohen Gärten öffnen kann: „Los doch, geh aus, mein Herz, 

und suche Freud!“ Er kennt das, die Lust am Schreiben kommt 

beim Schreiben. Er hat noch immer Trost gefunden, in der Poe-

sie, in der Musik, in Gottes wunderbarer Schöpfung. Jetzt ist er 

bereit zu genießen. Also schlendert er durch die Anlagen, sperrt 

Augen und Ohren auf, nimmt Papier und Stift zur Hand und no-

tiert die ersten Strophen des „Sommergesangs“, die ihm in den 

Sinn kommen. „Geh aus, mein Herz, und suche Freud in dieser 

lieben Sommerzeit an deines Gottes Gaben; … Narzissus und 

die Tulipan, die ziehen sich viel schöner an als Salomonis Seide. 
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Einen kleinen Seitenhieb auf die Obrigkeit hat Paul 

Gerhardt in den harmlosen Zeilen versteckt. Die Narzisse steht 

im Barock sinnbildlich für den Künstler. Paul Gerhardt macht 

gleich zu Beginn seines Sommergesangs, der am Ende fünfzehn 

Strophen umfassen wird, klar: Seine Lieder dienen nicht den 

weltlichen Herren, auch wenn er manchmal für sie Auftragslyrik 

schreiben muss. Vor allem nicht seine geistlichen Lieder, für die 

sein Herz am meisten schlägt. Die gehören Gott allein. 

 

Dann greift der Dichter in die Vollen und lässt auf seinem 

Gartenspaziergang ganze Scharen biblischer Tiere auftreten: 

die Lerche und die Taube, die Nachtigall und die Glucke, den 

Storch und die Schwalbe, den Hirsch und das Reh. Da wird jubi-

liert und gegurrt, geschmettert, geflötet und gezwitschert, dass 

es eine Lust ist.  

 

In bunten Bildern erzählt Paul Gerhardt die Schöpfungs-

geschichte und verpackt sie in die ersten sieben Strophen – so 

viele Strophen wie der biblische Mythos an Schöpfungstagen 

zählt. Man sieht ihn vor sich, wie er genau hinschaut und dem 

emsigen Treiben der Tiere zusieht. Wie er zu den Weinstöcken 

weiter wandert, die für Gerhardt, den Kirchendichter, gar nicht 

anders zu denken sind denn als Sinnbild für Jesus. 

 

III Schöpfungslob richtet auf 

Stärke und Kraft. Das ist es, was die Menschen brauchen. 

Paul Gerhardt weiß das. Der große Krieg hat alles in den Schat-

ten gestellt, was die Menschen an kriegerischen 
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Auseinandersetzungen in der Neuzeit gewohnt waren. Oft 

wusste man nicht mehr, wer gegen wen zu Felde zog, wer 

Freund und Feind war in diesem Krieg, in dem alle Parteien 

meinten, Gott an ihrer Seite zu haben.  

 

Pest, Cholera und Ruhr taten ihr Übriges. Alle Regeln und 

Rituale, die das Leben geordnet hatten, galten nicht mehr: 

keine Aussegnung, keine Leichenpredigt, ein sang- und klanglo-

ser Abschied. Paul Gerhardt mag damals gedacht haben, dass 

es nicht schlimmer kommen kann. Wir Heutigen wissen, dass 

Krieg und Vernichtung in den darauffolgenden vier Jahrhunder-

ten immer wieder und immer verheerender möglich waren. Man 

könnte darüber verzweifeln. 

 

Wie geht es an, dass der Dichter so nah am Krieg und an 

seiner eigenen Leidensgeschichte ein scheinbar so fröhliches 

Lied dichtet? Paul Gerhardt ist nicht nur ein begabter Poet und 

Theologe, er ist auch ein talentierter Seelsorger. Er kennt die 

Wirkung von Musik auf Seele und Geist, er weiß, dass Worte 

und Gedanken durch Musik in Schwingung versetzt werden und 

es dann viel leichter haben, ins Herz zu dringen. Deshalb 

schreibt er auch nicht nur Lyrik, sondern er will, dass seine 

Texte gesungen werden. Er will, dass die Worte seiner Dichtung 

als Lieder von den Lippen kommen, dass der Gesang Glücksge-

fühle auslöst. 

 

Ein Wort an dieser Stelle zur Melodie. Die ursprünglich 

gesungenen Melodien haben sich nicht durchgesetzt. Ein 
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Forscher hat insgesamt 40 Melodien zu diesem Lied gefunden, 

davon 15 extra für den Text komponiert. Durchgesetzt hat sich 

die Melodie von August Harder, einem Leipziger Musiklehrer, 

der 150 Jahre nach P. Gerhardt lebte, die Melodie entstand um 

1813. Eigentlich für einen anderen Text, dadurch wiederholt 

sich jetzt immer die letzte Zeile einer jeden Strophe in 

Gerhardts Gedicht. 

Wir hören jetzt eine Melodie, die auch geeignet ist, von 

Michael Praetorius. 

 

Unterbrechung: Eine von vielen anderen Melodien 

 

IV Vom Staunen zum Ich 

Liebe Gemeinde, manche besserwisserischen Theologen 

haben immer wieder darauf verwiesen, dass es nicht reicht, 

nur die fröhlichen ersten 7 Strophen zu singen. Stimmt ja 

schon auch. Es geht weiter bei Paul Gerhardt, es geht erstaun-

lich weiter.  

 

Aber der Blick in die Natur ist ein wichtiger Anfang, er 

macht unsere Sinne weit, lenkt den Blick weg von unserem ty-

pisch menschlichen Klein-Klein, wenn wir uns untereinander nur 

in Ungeduld und Zänkereien begegnen. Es ist ein Staunen an 

der Natur. Und so ist es ja auch manchmal, dass unsere Seele 

matt und stumpf ist und sie den Anstoß von außen braucht! So 

dachte wohl Paul Gerhardt und er hat Recht! 7 Strophen lang! 
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Dann aber bricht es durch, in unser Innerstes hinein. Ab 

der 8. Strophe spricht das Ich, das Ich von Paul Gerhardt, hof-

fentlich unser aller Ich.  

Das alles, was außerhalb ist, lässt mich nicht ruhen. 

Wenn die ganze Natur ein Loblied anstimmt, kann ich doch 

nicht still sein.  

Und so besingt das Ich, sozusagen als zweite Etappe auf 

dem Weg dieses Liedes, dieses große Tun Gottes. 

 

V Spannungsvolle Einheit  

Gott hat noch etwas vor mit mir, mit uns, das besingen 

die nächsten Strophen. Wenn wir mit beiden Beinen fest ver-

wurzelt in diesem Erdengarten stehen und staunen, wenn wir 

uns zugestehen, was er bringt – an Freude und Glück, aber 

auch an Unkraut und Verwucherungen, an Schürfwunden und 

Gräben – so kann man einen Blick in den Garten Christi werfen. 

Der Blick in diesen Garten, den Blick hinter die Grenze unseres 

Lebens wagen wir nur selten. Für Paul Gerhardt und seine Zeit-

genossen war er viel selbstverständlicher. Zu sehr waren Leid 

und Tod gegenwärtig und Teil des alltäglichen Lebens. 

 

Das überhaupt erst macht die Tiefe dieses jubelnden 

Sommerliedes aus. Keineswegs war damals alles eitel Sonnen-

schein.  

 

Mich beeindruckt an diesem Lied, dass es einer geschrie-

ben hat, der wahrlich nicht nur die lieben und sonnigen Som-

merzeiten des Lebens kannte. Das Lob Gottes und der Dank für 
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die großen und kleinen Dinge, die das Leben ausmachen, sieht 

nicht an den schweren Seiten und Zeiten des Lebens vorbei. 

Paul Gerhardt hat einen sehr realistischen Blick auf das Leben 

hier und jetzt und stimmt doch genau so und genau hier das 

Lob an.  

 

Wer lobt, dem steht der Himmel offen. Für einen Moment 

stellt sich der Liederdichter vor, wie es wohl aussieht in jenem 

Garten dort oben. Für einen Moment könnte man meinen, er 

sehne sich danach, all die Mühsal hier hinter sich zu lassen. 

Aber so einfach ist es nicht und so einfach macht er es sich 

nicht. Denn noch trägt er das Joch des irdischen Lebens – ge-

meint ist aber das Joch Christi, das leicht ist. 

 

Es ist eben die große Kunst von Paul Gerhardt, dass er 

nicht trennt in hier und da, in jetzt und dann, in außen und in-

nen. Eine spannungsvolle Einheit ist dieses Lied: Wir schme-

cken schon vom Himmel in mancher Sommerfreude, ja. Und wir 

wissen zugleich, dass wir unsere ganz persönlichen Unkraut-

Gärten nicht verheimlichen müssen, dass sie zu uns gehören, 

auch in der Anderwelt. Und dass wir hier noch eine Aufgabe ha-

ben. 

 

VI Gebet 

Und so klingt der Sommergesang aus mit einem Gebet. 

Und ich möchte gerne von diesem Lied, von dieser Bewegung 

lernen: wie ich durch Krisen hindurchkomme, ohne den Mut zu 

verlieren. Wie ich mir auch in schwierigen Zeiten die Fähigkeit 
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bewahre, die kleinen Glücksmomente zu genießen. Jeden Tag 

eine Entdeckung, eine Freude … 

 

Ich würde auch gerne so glaubensstark werden wie Paul 

Gerhardt. Dabei tut es mir gut zu spüren, dass auch er um 

diese Stärke immer wieder bitten muss, 3 Strophen lang – weil 

Glaube ein Geschenk ist, das nicht einfach so vom Himmel fällt. 

Deshalb dieses Gebet, in das ich gerne einstimme: „Mach in mir 

deinem Geiste Raum, dass ich dir werd ein guter Baum, und laß 

mich Wurzel treiben.“ 

 

Und der Friede Gottes, der höher ist als alle menschliche 

Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus. 

Amen. 

 

Jetzt also: 

 

EG 503,9.10.12-14 Geh aus … 


